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Roswitha und Raimund Eich, beide zu Beginn der Fünfziger Jahre geboren, leben mit ihrem Hund Charly in Neunkirchen, der zweigrößten Stadt des Saarlandes. Sie sind seit 1972 verheiratet, haben drei erwachsene Kinder und drei Enkel. Ihre gemeinsamen Lebenserfahrungen über fast 60 Jahre, ihre große Liebe zu Tieren und das Verfassen von Büchern verbindet sie miteinander. Während ihm der Part des Schreibens zufällt, obliegt ihr die übergeordnete Rolle einer kritischen Betrachterin. Seit 2004 sind so weit über 40 Bücher entstanden, wobei das vorliegende Werk ihre zweite gemeinschaftliche Veröffentlichung mit konkretem Bezug zu ihrer Heimatstadt darstellt.









Vorwort


Es gibt Bücher, die man liest - und es gibt Bücher, die einen berühren, weil in jeder Zeile ein Stück Seele mitschwingt. Dieses Buch gehört für mich ganz persönlich zu der zweiten Art.


Roswitha und Raimund Eich sind mir im Laufe der Jahre zu Freunden geworden, zu Menschen, deren Herzlichkeit und Lebensgemeinschaft mich immer wieder beeindruckt. Was einst als zufällige Begegnung zweier Lebenswege begann, ist zu einer Freundschaft geworden, die ich nicht mehr missen möchte. Umso mehr bewegt es mich, ein paar einleitende Worte zu diesem besonderen Buch schreiben zu dürfen.


"Bis wir uns trafen - Nachkriegskinder aus Neunkirchen in den 50er und 60er Jahren", ein Titel voller leiser Sehnsucht. Er erzählt von zwei Menschen, die getrennte Wege gingen, mit eigenen Wunden und Freuden, und die doch zueinander fanden. Dass Rosi und Raimund seit 1972 ein Paar sind, wissen viele. Was kaum jemand weiß: wie unterschiedlich und reich die Kindheitswelten waren, aus denen sie stammen. Rosis Geschichte berührt mich jedes Mal aufs Neue. Ein Kind, das allein ins Leben startete, die ersten Jahre im Waisenhaus verbrachte und schließlich von liebevollen Adoptiveltern ein Zuhause bekam. Ihre Geschichte ist keine des Jammers, sondern eine der Dankbarkeit, der Wärme und der stillen Stärke. Man spürt beim Lesen, dass hier eine Frau schreibt, die gelernt hat, das Gute festzuhalten.


Doch dieses Buch ist mehr als eine Lebensgeschichte. Es ist ein Zeitdokument - ein Erinnerungsort für alle, die die Nachkriegsjahre im Saarland erlebt haben, und eine Brücke für jene, die diese Zeit nur aus Erzählungen kennen. Kindheitsfreuden, Straßenspiele, Kirmesbesuche, Zinkwannen im Keller, die ersten Begegnungen mit der Beatmusik - all das zeichnet das Bild einer Epoche, die zugleich fern und nah erscheint.


Was mich an Roswitha und Raimund immer wieder beeindruckt, ist die Verbindung aus Einfachheit und Tiefe. Sie erzählen nicht von großer Weltgeschichte, sondern von ihrem Leben - und gerade darin liegt die Größe dieses Buches. Denn was sie beschreiben, ist das Leben vieler: Menschen, die den Krieg nicht selbst erlebt, aber seine Schatten gespürt haben; die mit wenig auskamen und dennoch das Wesentliche fanden.


Ich bin dankbar, diese beiden Menschen zu kennen. Und ich bin dankbar, dass sie dieses Buch geschrieben haben – nicht als Mahnmal, sondern als Zeugnis von Liebe, Hoffnung und dem langen Nachklang einer Zeit, die uns alle geprägt hat.


Lesen Sie dieses Buch. Lassen Sie sich mitnehmen in eine andere Zeit – in die Parallelstraße in Neunkirchen, in Omas Kaffeestube, auf die Kirmesschaukeln und in die lange Nachkriegskindheit. Und lernen Sie zwei Menschen kennen, die ich das Glück habe, meine Freunde nennen zu dürfen.


Silvia Schenk









Vorbemerkungen


Roswitha, von allen nur Rosi genannt, und ich berichten in diesem Buch nicht nur über die allgemeinen Lebensverhältnisse in der Nachkriegszeit, sondern auch über unsere eigenen Erinnerungen, Erfahrungen und Erlebnisse als Nachkriegskinder in der zweitgrößten Stadt des Saarlandes. Wir möchten damit ein möglichst umfassendes und realistisches Bild dieses historischen Zeitraums bis hin zu unseren ersten Begegnungen vermitteln.


Doch was versteht man eigentlich unter der Nachkriegszeit? Im engeren politischen Sinne für das Saarland sicherlich die Zeit bis zur Eingliederung in die Bundesrepublik 1957, verbunden mit der Währungsumstellung Mitte 1959. Sozial, wirtschaftlich und kulturell betrachtet ist darunter allerdings ein deutlich längerer Zeitraum bis zum endgültigen Abschluss des Wiederaufbaus und einer entscheidenden Verbesserung der Lebensverhältnisse zu verstehen. Unsere Nachkriegsbetrachtung endet mit dem Jahr 1968, wobei die Gründe hierfür im Nachwort näher erläutert sind.


Das Buch soll nicht nur all denen, die diese Zeiten selbst miterlebt haben, zur Auffrischung eigener Erinnerungen dienen, sondern insbesondere auch jüngeren Generationen einen möglichst anschaulichen Einblick in die damaligen Lebensverhältnisse bieten. Zudem will es auch Erinnerungen an längst verstorbene Familienangehörige, Verwandte, Freunde und Bekannte wecken.


Nicht zuletzt möchten wir unser Buch als kleines Mahnmal verstanden wissen in der Hoffnung darauf, dass die schrecklichen Kriege auf unserem Planeten, deren Folgen noch lange nach ihrem Ende spürbar sein werden, endlich und für immer ein Ende finden. Ausnahmslos alle Menschen sollten dauerhaft in Frieden und Sicherheit leben können.


Herzlich bedanken für die Unterstützung bei der Erstellung dieses Buchs möchten wir uns beim Stadtarchiv Neunkirchen in Bezug auf die Auswahl von Fotos, bei der Stadtbibliothek Neunkirchen für die Bereitstellung geeigneter Literaturquellen und insbesondere bei unserer Freundin und Autorenkollegin Silvia Schenk für ihr Vorwort und ein Foto aus den 50er Jahren.


Roswitha & Raimund Eich









Die ersten Nachkriegsjahre 1945 – 1949


Als der Zweite Weltkrieg am 8. Mai 1945 mit der bedingungslosen Kapitulation Deutschlands endete, lagen weite Teile des Dritten Reiches in Trümmern. Die von den Nationalsozialisten gerne auch als Tausendjähriges Reich propagierte Diktatur währte tatsächlich (nur) von 1933 bis 1945. Eine zwölfjährige Schreckensherrschaft bis zu ihrem totalen Zusammenbruch.


Danach teilten die Siegermächte Deutschland in vier Besatzungszonen auf. Wie bereits nach dem 1. Weltkrieg erhielt das Saarland einen Sonderstatus. Es war nur kurz von den Amerikanern besetzt, bevor es bereits im Juli 1945 in die französische Besatzungszone überging. Die an Kohle und Stahl reiche Saarregion sollte Frankreich insbesondere zur Begleichung von Reparationsschulden dienen.


Bis zum 20. Juni 1948 galt in den von den Amerikanern und Engländern verwalteten Besatzungsgebieten Deutschlands noch die 1924 eingeführte (neue) Reichsmark. Sie wurde danach abgelöst von der Deutschen Mark, wobei die alten Reichsbanknoten überwiegend im Verhältnis 10:1 gegen die D-Mark umgetauscht wurden.
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Vorderseite der ersten deutschen Banknote
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Rückseite der Banknote






Die Bevölkerung erhielt eine monetäre Erstausstattung von 40 DM, die zwei Monate später um weitere 20 DM erhöht wurde. Die hier abgebildete Deutsche Mark der Serie 1948 war die erste DM-Banknote nach dem Krieg.


Nach dem letzten schweren Bombenangriff auf Neunkirchen am 15. März 1945 waren etwa 80 Prozent der Häuser in der Innenstadt mehr oder weniger stark beschädigt, sodass viele Menschen keine Bleibe mehr hatten und zum Teil in Ruinen leben mussten, wenn sie nicht bei Verwandten, Freunden oder Bekannten einen Unterschlupf fanden. Der Krieg hatte über 2.300 Bürgern dieser Stadt das Leben gekostet, davon über 1.500 Soldaten, etwa 400 Zivilpersonen sowie über 400 Kriegsgefangene. Auch das Neunkircher Eisenwerk war durch die Bombenangriffe in weiten Teilen zerstört.


Die folgenden Fotos aus dem Stadtarchiv Neunkirchen können nur ansatzweise einen Eindruck vom tatsächlichen Ausmaß der kriegsbedingten Schäden in der Neunkircher Innenstadt vermitteln.
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Bahnhofstraße, um 1946, Foto Robert Brincour (StA Nk Fotosammlung Bahnhofstraße + Stummdenkmal)
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Bahnhofstraße, Foto Unbekannt (StA Nk Fotosammlung 2. Weltkrieg)
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Bahnhofstraße, Foto Unbekannt (StA Nk Fotosammlung 2. Weltkrieg) (2)
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Bahnhofstraße, 1947_1948, Robert Brincour oder Alfred Joeres (StA Nk Kriegsschadensalbum der Stadt Neunkirchen)






Die unmittelbare Nachkriegszeit war für viele Menschen, auch bedingt durch heimkehrende Soldaten, Vertriebene und Kriegsgefangene, insbesondere geprägt von Armut, einer großen Wohnungsnot, von Lebensmittelknappheit und einem blühenden Schwarzmarkt. Zudem fehlte in vielen Familien der im Krieg gefallene oder vermisste Ernährer, während viele heimgekehrte Soldaten durch die kriegsbedingt lange Abwesenheit und traumatische Erlebnisse zum Teil sehr große Probleme hatten, sich im Kreis ihrer Familien und im Alltag wieder zurechtzufinden. Kriegsbedingte Verletzungen, häufig mit Amputationen von Armen oder Beinen verbunden, erschwerten nicht selten die Rückkehr in die ursprünglich erlernten Berufe. Dennoch verlief der Wiederaufbau im Saargebiet zum Teil schneller als in vielen deutschen Regionen.


Nachdem die Amerikaner das Saargebiet übergeben hatten, rückten französische Truppen ein, beschlagnahmten Gebäude, patrouillierten auf Straßen und Plätzen und überwachten beispielsweise Material- und Kohletransporte.
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Übergabe der Besatzungsmacht von den Amerikanern an die Franzosen in der Falkenstraße, Sept. 1945, Robert Brincour (StA Nk Fotoalbum Brincour) (1)
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Übergabe der Besatzungsmacht von den Amerikanern an die Franzosen in der Falkenstraße, Sept. 1945, Robert Brincour (StA Nk Fotoalbum Brincour) (2)






Neben französischen Soldaten gab es auch Kolonialtruppen mit Soldaten aus Nordafrika. Die Wahrnehmung der Besatzer in der saarländischen Bevölkerung war gemischt, geprägt einerseits von Respekt, Misstrauen und Unbehagen, andererseits aber auch von Erleichterung über das Kriegsende und einer gewissen Neugier.


Der Wiederaufbau im privaten und gewerblichen Bereich war in hohem Maß mit der Verfügbarkeit von Energie verknüpft, sodass die Gruben vordringlich wieder ihren Förderbetrieb aufnahmen. Wer nicht im Bergbau arbeitete und daher auch über keinen Hausbrand zum Heizen und Kochen verfügte, dem blieb nur der Weg zum Raffen noch brennbarer Kohle auf den Bergehalden oder zum Graben von Kohle an tagesnah auslaufenden Flözen. Anfang März 1946 konnte das Hüttenkraftwerk und etwa ein Jahr später die Hüttenkokerei in Neunkirchen wieder ihren Betrieb aufnehmen. Der Wiederaufbau des Neunkircher Eisenwerkes zog sich über Jahre hin. Erst im März 1949 und damit rund vier Jahre nach Kriegsende ging auch das Martinstahlwerk wieder mit der Stahlerzeugung unter Verwendung von Schrott in Betrieb.


Am 17. Dezember 1947 trat im Saargebiet eine eigene Verfassung in Kraft, die das Gebiet als teilautonomes, demokratisches und sozial geordnetes Land definierte, allerdings wirtschaftlich angeschlossen an Frankreich. In der teilautonomen Saarregion regierte die CVP unter Ministerpräsident Johannes Hoffmann.


Frankreich übernahm die Verwaltung der Saargruben, die als Régie des Mines de la Sarre bezeichnet wurden.


Aus dem ehemaligen Saargebiet wurde ein kleines Land unter französischem Protektorat, mit eigener saarländischer Nationalität, Hymne und Nationalmannschaften, mit einer nur kurzzeitig eigenen Währung und einer Bevölkerung, die sich irgendwo zwischen deutscher Tradition und französischen Vorgaben zurechtfinden musste. Die Bevölkerung war diesbezüglich gespalten. Nur ein kleinerer Teil unterstützte die Orientierung in Richtung Frankreich, während der überwiegende Teil der Bevölkerung sich Deutschland zugehörig fühlte und eine dauerhafte Abtrennung vom ehemaligen Heimatland ablehnte. Unabhängig davon trieb Frankreich eine kulturelle „Französisierung“ mit dem Ausbau französischer Schulen und Kultureinrichtungen voran. Französisch war an saarländischen Schulen erste Fremdsprache.


Die Währung wechselte von der Mitte Juni 1947 eingeführten Saar-Mark, die die frühere deutsche Reichsmark ersetzte, bereits fünf Monate später zum französischen Franc.


Die unausweichlichen Folgen des Krieges waren sehr viele zerbrochene Familien, weil Familienangehörige gefallen, vermisst oder in Kriegsgefangenschaft waren oder als Zivilisten den Bombenangriffen der Alliierten zum Opfer fielen. Frauen dominierten den Alltag, Sie führten den Haushalt, arbeiteten und wirkten am Wiederaufbau mit und organisierten Lebensmittel sowie Brennstoff zum Kochen und Heizen. Familienangehörige wie Großeltern, Tanten und Onkel lebten oft zusammen, um die spärlichen Ressourcen miteinander zu teilen. Viele Kinder waren Halbwaisen und Kinderarbeit war nicht selten, wie zum Beispiel zum Sammeln von Holz oder für Botengänge und Hilfsarbeiten in der Landwirtschaft.


Die Stimmung in der Bevölkerung war geprägt von einer Mischung aus Erschöpfung, Hoffnung, Pragmatismus und dem sehnsüchtigen Wunsch nach Normalität. Die Wohnverhältnisse waren katastrophal, bedingt durch Bombenschäden, eine zerstörte Infrastruktur und überfüllte Häuser. Viele mussten in ausgebombten Häusern mit notdürftig reparierten Dächern oder in Notbaracken sowie wegen nicht selten notwendiger Einquartierungen mit anderen Familien in einer gemeinsamen Wohnung ein tristes Dasein fristen.


Kohle und Holz als Brennstoffe waren knapp und notwendige Möbel wurden oft aus Trümmerresten selbst zusammengebaut. Hinzu kamen zum Teil primitive sanitäre Verhältnisse mit Außentoiletten, nur kaltem Wasser zum Waschen und bestenfalls einem wöchentlichen Bad in einem Zuber, einer Zinkwanne oder in einer öffentlichen Badeanstalt.
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Handkarren aus Holz wie auf diesem Foto waren in der Nachkriegszeit bis weit in die 50er Jahre ein für viele mangels anderer Möglichkeiten unverzichtbares und universelles Transportmittel, nicht nur zur Beseitigung von Schutt und Trümmern, sondern auch für Kohle, Brennholz, Kartoffeln, Hausrat und vieles andere. Zudem waren sie auch für Kinder ein beliebtes Spielzeug, beispielsweise für Wettrennen und Bergabfahrten.


Bei der Ernährung, die bis 1949 über Lebensmittelkarten mehr schlecht als ausreichend sichergestellt wurde, herrschte oft noch großer Mangel. Zur typischen Ernährung gehörten Kartoffeln, Brot, Kohl, Rüben und relativ dünne Eintöpfe. Entsprechend blühten der Schwarzmarkt und der Tauschhandel mit Nahrung und Kleidung. Fleisch und Wurst sowie Eier, Butter, Kaffee und Zigaretten standen hoch im Kurs. Glücklich konnten sich diejenigen schätzen, die sich das Notwenigste zum (Über)Leben per Selbstversorgung durch Gartenanbau, Kleintierhaltung sowie mit dem Sammeln von Beeren, Pilzen und Holz sichern konnten.


Die Arbeiten auf der Hütte, in der Grube und in anderen Betrieben liefen zwar schon bald wieder an, aber es fehlten oft dringend benötigte Materialien oder Anlagenteile. Die Arbeitsbedingungen waren zum Teil miserabel, insbesondere in Bezug auf die Sicherheit der Beschäftigten und die Schwere der Arbeit. Zudem waren die Löhne sehr niedrig und wurden oft mit Naturalien beglichen oder ergänzt.


Ein regelmäßiger Schulbetrieb war erst einige Monate nach Kriegsende möglich. Die Schüler mussten zum Teil in zerstörten Gebäuden unterrichtet werden und Schullehrer waren nur in unzureichendem Maße verfügbar. Hinzu kam, dass sie zum Teil auch politisch vorbelastet waren. Lehrpläne aus Vorkriegs- und Kriegszeiten mussten „entnazifiziert“ werden. Große Klassen mit bis zu 50 Schülern und unzureichendes Schulmaterial wie Bücher, Hefte oder Tafelkreide waren an der Tagesordnung. Zuweilen musste der Unterricht sogar im Schichtbetrieb stattfinden. Nach Schulschluss standen für viele Schüler neben den Hausaufgaben auch noch Arbeitspflichten auf dem Tagesplan.


Die karge Freizeit, oft nur sonntags sowie für wenige Stunden während der Woche, wurde ausgefüllt mit Besuchen, Spaziergängen oder Aktivitäten in Vereinen. Eine Feier, ein Kinobesuch oder eine Tanzveranstaltung waren absolute Höhepunkte im täglichen Überlebenskampf.


Kinder und Jugendliche verfügten in der Regel nicht über ein Taschengeld und vertrieben sich die Freizeit meist bei gemeinsamen Treffen und Spielen auf den Straßen, in Hinterhöfen und Gärten oder im Stadtpark, in der Wildnis und im Wagwiesental.


Kleidung war Mangelware und Stoffe, Schuhe oder Mäntel daher heiß begehrt. Vorhandene Kleidung wurde durch Flicken oder Umschneidern den sich verändernden Bedürfnissen angepasst. Selbst alte Uniformen und Wehrmachtsmäntel wurden entsprechend zweckentfremdet. Kaputte Schuhe, oft zu groß oder zu klein, wurden ebenfalls geflickt und manchmal aus der Not heraus mit Holzsohlen versehen. Mode war in den ersten Nachkriegsjahren ein Fremdwort.


Auch die Gesundheitsversorgung war völlig unzureichend. Zahlreiche Ärzte waren gefallen oder noch in Kriegsgefangenschaft und die Krankenhäuser waren durch Kriegseinwirkungen beschädigt und meist sehr schlecht ausgestattet. Es fehlte an dringend notwendigen Medikamenten. Krankheiten wie Tuberkulose oder infolge von Unterernährung und Infektionen waren weit verbreitet. Erst gegen Ende des Jahrzehnts normalisierte sich das Leben zumindest halbwegs wieder und die allmähliche wirtschaftliche Erholung ließ eine erste Aufbruchstimmung in der Bevölkerung aufkommen.









1950 – 1959


Lebensverhältnisse und Ereignisse


Nach Gründung der Bundesrepublik Deutschland (BRD) am 23. Mai 1949 und der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) am 7. Oktober 1949 entwickelten sich die beiden Länder politisch und wirtschaftlich immer weiter auseinander. Während Konrad Adenauer von der provisorischen Hauptstadt Bonn aus als Bundeskanzler die Geschicke der BRD lenkte, standen Wilhelm Pieck als Präsident und Otto Grotewohl als Ministerpräsident in Ostberlin der DDR vor.


Die Bundesrepublik begann Mitte der 50er Jahre mit dem Aufbau der Bundeswehr, was bereits erste Friedensbewegungen gegen eine Wiederbewaffnung zur Folge hatte. Um den zunehmenden Arbeitskräftemangel zu decken, wurde eine Anwerbepolitik für ausländische Gastarbeiter gestartet. Erste Gastarbeiter kamen hauptsächlich aus Italien ins Land.
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